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Moskenesøya. Wo Strenge auf


Verspieltheit trifft


Mitreisende: M(48), R(44), M(17), A(16), D(14)


Das Handy klingelte mit letzter Kraft, dann blieb es stumm. Wir verzichteten darauf, es hervorzukramen - zum einen, weil der Akku jetzt sowieso leer war, zum anderen, weil wir auch ohnedem wussten, wer uns angerufen hatte: die Vermieterin unserer Ferienwohnung, die wissen wollte, ob wir die Abendfähre erreicht hatten oder nicht.


Wir hatten, wenn auch denkbar knapp. Bei Verlassen des Flughafens war wie geplant noch eine Stunde Zeit bis zur Abfahrt der Fähre gewesen, doch irgendwie hatten wir uns mit der zurückzulegenden Wegstrecke verschätzt. In der allerletzten Minute nur waren wir an Bord gelangt, und sofort danach hatte das Schiff abgelegt.


Jetzt, drei Stunden Überfahrt und eine Stunde Fußmarsch später, waren wir fast am Ziel, und es wurde wirklich Zeit, Kontakt mit unserer Vermieterin aufzunehmen. Also suchten wir die Unterlagen mit ihrer Telefonnummer und ein anderes, funktionsbereites Handy heraus und teilten mit, dass wir uns bereits im Ort befanden. Wo genau? Das war eine gute Frage. Einen Anhaltspunkt suchend schauten wir uns um, doch auf beiden Seiten der Straße umgaben uns nur weiße, ziemlich gleich aussehende Holzhäuser. Wie also sollten wir beschreiben, wo wir waren? Schließlich entdeckten wir an einem der Häuser eine Aufschrift, und ohne zu verstehen, was da stand, lasen wir sie vor. Es funktionierte. Unsere Vermieterin konnte damit etwas anfangen, und rein zufällig befanden wir uns auch genau gegenüber unserer Unterkunft.


Wenig später saßen wir rings um den großen Küchentisch, und nach und nach kamen nun auch unsere Gedanken an. Ziemlich genau vor zwanzig Jahren hatten wir den Plan gefasst, einmal zur Zeit der Mitternachtssonne hierherzukommen. Nun begann diese Idee Wirklichkeit zu werden, aber würde das Wetter auch mitspielen? Und was würden die nächsten Tage sonst noch für uns bereithalten? Heute hatte uns die Insel unter einer dicken Wolkendecke empfangen, und entsprechend schwarz und grau waren Berge und Meer erschienen. Würde es uns vergönnt sein, sie auch - wenigstens einmal - in den leuchtenden Farben zu sehen, die strahlender Sonnenschein in ihnen erwecken konnte?


Am nächsten Morgen erkundeten wir zunächst den Ort. Zumindest versuchten wir das, doch egal, in welche Richtung wir liefen, überall standen wir schon nach wenigen Metern am Wasser. Rotbraune, teilweise auf Stelzen stehende Fischerhäuschen mit Dächern aus bunten Blumenwiesen säumten die Ufer, und wo sie nicht waren, standen Stockfischgestelle, vor deren bis in den Schlund mit Zähnen besetzten Kabeljauköpfen wir beinahe erschraken. Nirgendwo zeigte sich jedoch ein Pfad, der zu den Häusern auf der anderen Seite des Fjordes führte. Es war, als wären wir in diesem Teil des Ortes gefangen, und nur umso stärker zog es uns aus ihm hinaus.


Begleitet vom allgegenwärtigen Fischgeruch wandten wir uns schließlich in Richtung der großen Straße, auf der wir am Vorabend gekommen waren. Sie schien die einzige Möglichkeit zu sein, um auf die andere Seite des Fjords zu gelangen, und vielleicht gab es von dort auch einen Pfad in die Berge, die sich rings um ihn majestätisch und Weite verheißend in den wolkenverschleierten Himmel erhoben.


Doch diese Hoffnung erfüllte sich nicht. Der einzige Weg, den wir fanden, endete wenige Meter hinter einem Gehöft und hieß uns umkehren. Aber - brauchten wir überhaupt einen Weg? Eigentlich nicht, und als sich neben der Straße eine größere Wiese auftat, kletterten wir kurzentschlossen über die Leitplanke. Schon im nächsten Moment war von Straße und Ort nichts mehr zu spüren. Die Wiese führte uns auf einen kleinen Hügel, und während wir auf halber Höhe seine Flanke entlangliefen, öffnete sich der Blick in den Fjord mehr und mehr. Als blau schimmerndes Band zog er sich in die Berge hinein. Seine Ufer züngelten leuchtend grün die Hänge hinauf, bis sie an den fast senkrechten Felswänden scheiterten und diese nackt und schwarz hoch über sich emporwachsen ließen. Hier und da lag in schattigen Nischen noch Schnee, und über der Zackenlinie der Gipfel spannte sich ein azurblauer Himmel.


Azurblau? War es nicht eben noch bedeckt gewesen? Überrascht schauten wir uns um. Doch von Wolken war weit und breit nichts zu sehen. Ohne dass wir es bemerkt hatten, hatten sie sich verzogen und strahlendem Sonnenschein Platz gemacht!


Viel Zeit, diesen Anblick zu genießen, hatten wir zunächst jedoch nicht. Die Wiese ging in saftiges Moos über, in dessen dicken Ballen wir bei jedem Schritt einsanken. Die dazwischenstehenden, an Heidelbeersträucher erinnernden Büsche verwischten die Konturen des Untergrundes zusätzlich, und oft setzten wir unsere Tritte ohne zu wissen, was uns unter dem Grün erwartete. Den Blick auf den Boden geheftet tasteten wir uns Schritt für Schritt vorwärts, und hatten kaum Augen für die kirschähnlichen Blüten, die an den Sträuchern saßen. Erst, als wir auf der Rückseite des Hügels einen Trampelpfad entdeckten, lief es sich wieder leichter, doch nun gingen die Moose und Sträucher erneut in eine dünne Grasmatte über und die Blüten verschwanden. Dafür leuchtete uns aus einer Senke nun Wollgras entgegen, und obwohl wir es nicht einmal berührten, fühlten wir uns - den Hügel hinansteigend - von seinen weißen, weichen Bällchen seltsam gestreichelt.


Oben angekommen ließen wir uns nieder und schauten uns um. Vor, neben und hinter uns hatten wir den Fjord, und obwohl wir nur wenige Meter über ihm saßen, schien er tief unter uns zu liegen. Die ihn umgebenden Berge rahmten auch uns ein, und geborgen in diesem Panorama blickten wir auf den Ort, einen weiteren Hügel und schließlich aufs Meer, über das wir am Vorabend gekommen waren. Die kräftig scheinende Sonne tauchte alles in leuchtende Farben und legte uns damit ein Bild zu Füßen, gegen welches die Fotos, die wir in Hochglanzbroschüren gesehen hatten, regelrecht blass wirkten. Schöner konnte es eigentlich nicht mehr werden - und doch dauerte es nicht lange, bis uns eine innere Unruhe weitertrieb.


Dem Trampelpfad folgend stiegen wir den Hügel auf der anderen Seite wieder hinab. Schon bald wurde das Gras kräftiger, und statt des Wollgrases begleiteten uns nun verschiedene Wiesenblumen. Sie alle kannten wir von zu Hause, und doch wirkten sie hier so anders, dass wir unwillkürlich stehenblieben: auf kurzen Stielen nur saßen die leuchtend gelben Blüten der Butterblumen, überragt von einer einzelnen Pusteblume, die so vollkommen war, wie wir noch nie eine gesehen hatten! Ein jedes Fallschirmchen saß an seinem Platz, nicht ein einziges fehlte, und zusammen bildeten sie eine hauchzarte Kugel, durch die wir hindurchschauen konnten wie durch Seidenpapier. Sanft und ohne die feine Anordnung der Schirmchen auch nur im mindesten zu stören, schmiegte sich eine Dolde rotbraunen Sauerampfers an ihre Seite, als wollte sie das filigrane Wunderwerk mit dieser zärtlichen Geste über sein früher oder später unvermeidliches Verwehen hinwegtrösten.


Am Fuße des Hügels angekommen blieb uns nichts Anderes übrig, als auf die Straße zurückzukehren. Wie nun weiter? Bis zum Ortsausgang war es nicht mehr weit, aber selbst dahinter sah es wenig einladend aus. Um den Heimweg anzutreten war es jedoch noch zu früh, und so beschlossen wir, auch noch dem meerwärts gelegenen Hügel einen Besuch abzustatten.


Über eine kleine Brücke gelangten wir auf selbigen hinüber, und diesmal fanden wir sofort einen Weg, der hinaufführte. Erneut begleiteten uns Butterblumen und Sauerampfer, und dort, wo es etwas feuchter war, ragten abermals Wuschel-bällchen von Wollgras aus der Wiese. Hier und da begegneten wir auch wieder den heidelbeerähnlichen Sträuchern, und da wir jetzt nicht mehr auf den Untergrund achten mussten, blieb unser Blick nun doch an ihnen hängen. Ihre weißen Blüten erinnerten tatsächlich an die von wilden Kirschen, nur dass ihr Inneres nicht gelb, sondern schwarz-violett gefärbt war. Eine Farbgebung, wie wir sie noch nirgends gesehen hatten, und staunend spürten wir die edle Schönheit, die die ansonsten eher unscheinbare Pflanze durch sie bekam!


Kurz darauf waren wir oben. Die Kuppe des Hügels bestand aus mehreren großen, in weitem Schwung rundgeschliffenen Felsen, die einen eigenartigen Kontrast zur Zackenlinie der Fjordberge bildeten. Mit dem Rücken zum Meer setzten wir uns auf einem von ihnen nieder. Eine hinter Grasbüscheln versteckte Möwe beäugte uns misstrauisch, beruhigte sich aber, als sie merkte, dass wir uns ihr nicht weiter näherten.


Auf dem nackten Fels sitzend ließen wir uns von der Sonne bescheinen. Ihre Wärme widersprach den angezeigten Temperaturen, doch wir genossen das unerwartete Sommergefühl und dachten nicht weiter darüber nach. Stück für Stück schweifte unser Blick über den Fjord. Spiegelglatt und ohne jede Bewegung lag das Wasser vor uns, als wäre es genauso starr wie die sich ringsherum erhebenden Berge. Sein tiefes Königsblau schien im Vergleich zum Morgen noch strahlender geworden zu sein; nur an den Rändern schimmerte es türkisfarben und leitete nahtlos in das kräftige Frühsommergrün der Uferwiesen über. Unmittelbar unter uns leuchteten aus diesem Grün immer wieder sonnendurchflutete Büschel von Wollgras hervor und holten das Weiß der fernen Schneefelder gleichsam zu uns herüber, als wären sie von dort herabgefallene Flocken. Doch bevor all dies zu einem kitschigen Postkartenbild verkam, wurde es von dem strengen Eisblau des wie blankgeputzt wirkenden Himmels und dem ebenmäßig harten Stahlgrau der Berge eingefangen.


Was für ein unglaublicher Anblick! Noch gestern war er nicht mehr als eine Hoffnung gewesen, und nun lag er schon den ganzen Tag vor uns, als hätte er nur auf unsere Ankunft gewartet. Konnte das wirklich wahr sein? Schweigend saßen wir da und schauten, und plötzlich spürten wir, dass uns überhaupt nichts mehr weiterzog. Ganz im Gegenteil, wir hatten das Gefühl, hier verweilen zu können, ohne jemals wieder wegzuwollen. Waren wir jetzt erst endgültig angekommen?


Irgendwann standen wir aber dennoch auf und schlenderten auf den nächsten Felsen hinüber. An seinem äußersten Rand blieben wir stehen. Ziellos schauten wir übers Meer, an dessen jenseitigem Ufer sich kaum erkennbar das Festland abzeichnete. Mehr zufällig fiel unser Blick dabei auf die Gruppe Möwen, die unter uns auf einem Felsen saß. An und für sich nichts Ungewöhnliches, doch diese wirkten so ungeheuer wachsam, dass sie unsere Aufmerksamkeit sofort fesselten. Hatten sie vielleicht Küken? Mit bloßem Auge suchten wir den gesamten Felsen ab, aber außer ein paar lose auf ihm liegenden Steinen konnten wir nichts entdecken. Oder doch? Zwei der Steine sahen irgendwie weicher aus als die anderen, ihre Konturen erschienen uns unscharf. Unsere Kamera als Fernglas benutzend holten wir sie heran - erst den einen, dann den anderen. Und tatsächlich: das waren keine Steine, sondern zwei etwas mehr als faustgroße Wattebälle, lichtbraun mit dunklen Tupfen. Ein Paar viel zu langer Beine ragte unter ihren Bäuchen hervor, und der ebenfalls zu lange Schnabel erinnerte uns an die Geschichte vom hässlichen Entlein. Der Blick der beiden Küken war jedoch schon genauso kühn wie der ihrer Eltern. Welch unverhoffte Entdeckung! Obwohl sie außer Herumsitzen eigentlich nichts taten, schauten wir immer wieder zu ihnen hin. Eine stille Freude breitete sich in uns aus, die auch dann erhalten blieb, als wir uns schließlich doch zum Gehen wandten.


Wenig später waren wir bereits am Fuße des Hügels angekommen, da glaubten wir, in dem rechts des Weges aufragenden Felsen einen weiteren idealen Möwenbrutplatz zu erkennen. Wir schauten hinauf und wirklich: da oben saßen noch einmal zwei Möwenjunge! Sie waren älter als die vorigen, schon fast so groß wie ihre Eltern und auch bereits dabei, das Federkleid zu wechseln. Mit der Heranwachsenden eigenen Überheblichkeit schauten sie auf uns herab beziehungsweise über uns hinweg, als könnten sie dadurch ihre Enttarnung ungeschehen machen. Aber wieso hatten wir sie nicht schon auf dem Hinweg gesehen? Hatte es wirklich erst der Entdeckung der kleinen Möwenküken bedurft, um uns die Augen zu öffnen? Mit einem Mal waren wir uns sicher, im Laufe des Tages an einer Vielzahl ähnlicher Möwenfelsen vorübergegangen zu sein, ohne die auf ihnen sitzenden Jungvögel auch nur im Geringsten zu bemerken. Jetzt jedoch begannen wir, die uns umgebende Landschaft zu verstehen, und in dieser beglückenden Gewissheit traten wir den Rückweg an.


Etwas überrascht stellten wir am nächsten Morgen fest, dass wir uns einen leichten Sonnenbrand zugezogen hatten. Damit hatten wir angesichts der geringen Temperaturen überhaupt nicht gerechnet, und erst jetzt fiel uns wieder ein, dass beides nicht notwendigerweise zusammenhing. Wenig später machten wir uns auf, um den Weg zur Nordspitze der Insel zu erkunden, denn nur von dort aus würden wir die Chance haben, die Mitternachtssonne wirklich zu sehen. Laut Karte waren es bis dahin ungefähr fünfundzwanzig Kilometer. Eine Strecke, die uns zum Laufen zu lang war, mit dem Fahrrad aber gut zu bewältigen sein sollte. Zudem führte die Straße an der Küste entlang und mit Steigungen war somit eher nicht zu rechnen. Also liehen wir uns bei der örtlichen Vermietung ein paar Räder aus und fuhren los.


Viel schneller als am Vortag gelangten wir auf die andere Seite des Ortes, und schon kurze Zeit später hatten wir diesen vollständig hinter uns. Fast unmittelbar neben uns erhoben sich nun auf der linken Straßenseite die Berge; hier und da noch durch eine sumpfige Wiese oder einen kleinen See von der Fahrbahn getrennt. Rechts der Straße hingegen erstreckte sich hinter einem schmalen Ufersaum und nahezu auf gleicher Höhe mit ihr das Meer. Voller Spannung und Vorfreude rollten wir in die unbekannte Weite hinein, umweht vom Fahrtwind und begleitet vom gelegentlichen Zwitschern einzelner Vögel.


Oder war da noch ein anderes Geräusch? Mal stärker, mal schwächer werdend schien ein Rauschen an unser Ohr zu dringen, doch nirgendwo konnten wir etwas entdecken, das als Quelle in Frage kam. Bildeten wir uns das Ganze nur ein? Aber da war es wieder: ein auf- und abschwellendes Rauschen, das in der Luft zu liegen schien und niemals ganz verstummte. Auch jetzt konnten wir nicht sagen, woher es stammte, doch nun waren wir uns immerhin sicher, dass wir richtig gehört hatten.


Suchend schauten wir uns um. Das Meer war es keinesfalls, denn das bewegte sich überhaupt nicht. Also musste das Rauschen von der anderen Seite kommen, und ohne die Straße aus den Augen zu lassen, spähten wir in die Berge hinein. Es dauerte eine ganze Weile, doch irgendwann erkannten wir es: das Rauschen kam von den Wasserfällen, die sich überall an den Hängen herabzogen. Näherten wir uns einem von ihnen, hörten wir sie lauter, entfernten wir uns, wurden sie wieder leiser. Gespeist aus den auf den Bergspitzen liegenden, manchmal aber auch überhaupt nicht zu sehenden Schneefeldern stürzten sie an den kahlen Bergwänden in die Tiefe, verloren sich in den Wiesen oder mündeten nach kurzem Bachlauf in einen der Seen. Im Weiterfahren hielten wir nun gezielt Ausschau nach ihnen, und dabei staunten wir immer wieder, wie deutlich wir sie selbst dann vernahmen, wenn sie an einem der weiter entfernt liegenden Berge herabrannen.


Wenig später hielten wir abrupt an. In einer Einmündung hatten wir gleich neben der Straße ein Schneefeld entdeckt. In den hiesigen Gefilden wahrscheinlich nichts Besonderes, aber für uns war es absolut unwirklich. Schnee mitten im Sommer - und das nicht irgendwo in den Bergen, sondern hier unten am Meer!


Die Räder am Straßenrand stehen lassend liefen wir hin. Ungläubig legten wir eine Hand auf die weiße Fläche. Sie fühlte sich auf vertraute Weise kalt an, und auf einmal wähnten wir uns tatsächlich im tiefsten Winter. Verwirrt schauten wir auf, doch unser Blick fiel auf Felsschotter und ein weiteres, ein Stückchen höher gelegenes Schneefeld. Kräftig sprudelnd kam unter diesem ein Bach hervor, sprang in mehreren kleinen Wasserfällen die Steine hinab und eilte dann wiedervereint als munteres Bächlein durch die Wiese in Richtung Straße davon.


Zweifelsfrei aus dem tauenden Schneefeld stammend war er es, der uns schließlich doch in den Sommer zurückbrachte. Neugierig fingen wir einen Wasserstrahl mit der Hand auf und kosteten: es schmeckte genauso, wie es aussah: frisch und quicklebendig! Staunend überlegten wir, wann wir das letzte Mal ein solches Wasser getrunken hatten, doch wir konnten uns nicht erinnern. Dafür wussten wir umso sicherer, dass wir noch mehr davon wollten. Auf der Suche nach einer tieferen, besser zum Schöpfen geeigneten Stelle folgten wir dem Bächlein bis an den Rand der Wiese. Bevor wir dort niederknieten, blieben wir jedoch von neuem fasziniert stehen: die unscheinbare Straßenrand-wiese verwandelte sich an seinen Ufern augenblicklich in ein gelb-lila Blütenmeer! Üppige Blumenkissen hingen rechts und links ins Wasser hinein wie Hängepflanzen, unter deren immer dichter werdendem Dach der sich schlängelnde Bachlauf allmählich verschwand. Selbst gerade erst zum Leben erwacht, brachte das Bächlein die Wiese auf eine Art und Weise zum Erblühen, die ihr allein völlig unmöglich war. Was für eine Kraft musste in diesem kleinen bisschen Wasser stecken!


Kurz darauf wandte sich die Straße von den Bergen weg zurück ans Meer. Zu einem schmalen Sund zusammengeschrumpft lag es unmittelbar neben uns, und belustigt sahen wir, dass das eingezwängte Wasser in beide Richtungen gleichzeitig strebte: in der Mitte strömte es wie ein breiter Fluss mit uns nach Norden, an den Ufern floss es jedoch genau entgegengesetzt. Blieb das Wasser in diesen Randbereichen ruhig und spiegelglatt, so kabbelten sich auf dem Mittelstrom zahllose kleine Wellen und zeigten an, welche Wassermassen sich hier gerade hindurchschoben. Es sah aus, als wollten sie sich selbst oder gar uns überholen, doch insbesondere bei letzterem waren wir uns ganz sicher, dass sie das niemals schaffen würden.


Oder vielleicht doch? Mit einem Mal wurden unsere Beine schwach. Als ob wir beständig gegen einen unmerklichen Gegenwind ankämpften, fiel uns das Treten schwerer und schwerer, und das, was uns bisher als eine mehr oder weniger ebene Küstenstraße erschienen war, lag jetzt als fortwährendes Auf und Ab einer endlosen Kette kaum wahrnehmbarer Hügel vor uns. Waren sie es, die uns allmählich unserer Kräfte beraubten?


Zur Nordspitze wollten wir jedoch immer noch, und so fuhren wir beharrlich weiter. Jede noch so unsichtbare Steigung wurde zur Herausforderung, und als wir dann glaubten, es endlich geschafft zu haben, erblickten wir die zwei Brücken, die auf die zur Nordspitze gehörende Landzunge hinüber-führten. Sie fügten sich so harmonisch in die aus Schärenhügeln und Steinkuppen bestehende Küstenlandschaft ein, wie wir es noch nie gesehen hatten, und erschienen uns doch wie unüberwindliche Berge. Unsere müden Beine weigerten sich, ihren Anstieg auch nur in Angriff zu nehmen; aber einen anderen Weg gab es nicht. Also stiegen wir ab und schoben. Selbst das war anstrengend, und nur mit halbem Auge sahen wir dabei einer Möwe zu, die versuchte, eine Napfschnecke zu öffnen, indem sie sie wieder und wieder aus luftiger Höhe auf die Straße fallen ließ.


Endlich drüben wartete die nächste Enttäuschung auf uns: die auf diversen Orientierungstafeln eingezeichnete Einkaufsmöglichkeit existierte nicht mehr! Wir jedoch hatten sie fest eingeplant und darum nur eine absolute Notration eingepackt. In jede Straße hineinfahrend durchsuchten wir den ganzen Ort nach einer eventuellen Alternative, aber auch eine solche ließ sich nicht finden. Schließlich gaben wir es auf und radelten endgültig zur Nordspitze.


Als die Straße in einen Wanderweg überging, stellten wir die Räder ab und gingen zu Fuß weiter. Den Wanderweg ignorierend liefen wir hinunter zu dem gelbweißen Strand, der sich zu unserer Verwunderung in der Bucht ausbreitete, und der nach unserem Dafürhalten zu der schroffen Bergwelt um uns herum nicht recht passen wollte. Zusammen mit dem spiegelglatt und himmelblau daliegenden Meer und der schon wieder warm und intensiv scheinenden Sonne schien er in südliche Gefilde zu gehören, und tatsächlich weckte er die Lust auf ein Bad in uns. Außerdem war uns warm vom Radeln, und noch ehe wir richtig nachgedacht hatten, waren wir im Wasser. Augenblicklich schwand die Südseeillusion. Das kalte Wasser prickelte auf der Haut wie tausend Eisnadeln, verschlug uns den Atem und machte uns unmissverständlich klar, wo wir uns wirklich befanden: weit oben im Norden, wo der Ozean ins Polarmeer überzugehen begann! Mit Müh und Not vollführten wir ein paar flüchtige Schwimmzüge, dann waren wir so schnell wieder aus dem Wasser heraus, wie wir hineingelangt waren.


Verlassen wollten wir den Strand aber dennoch nicht, und aus alter Gewohnheit begannen wir nach Muscheln zu suchen. Die Köpfe gesenkt liefen wir in dem weichen Sand am Spülsaum entlang, während die Sonne uns langsam wieder aufwärmte. Muscheln fanden wir zwar nicht, an ihrer statt jedoch immer wieder kleine Tangbüschel. Mal grün, mal rosa lagen sie weit aufgefächert auf dem halbfeuchten Sand, so, wie sie normalerweise nur unter Wasser zu sehen sind. Offenbar waren sie nicht von Wellen angespült, sondern vom ablaufenden Wasser zurückgelassen worden. Was für eine Schönheit! Immer wieder blieben wir stehen und bewunderten ihre filigranen Verästelungen. Am liebsten hätten wir eines dieser Büschel mitgenommen, doch das hätte das Ende ihrer Schönheit bedeutet, und so ließen wir es bleiben.


Am Ende des Strandes angekommen setzten wir uns neben einem Stein nieder, an dem unzählige Schnecken saßen und offensichtlich auf die Rückkehr der Flut warteten. So gut es ging, versuchten wir, Hunger und Durst mit dem Wenigen zu stillen, das wir bei uns hatten, und schauten nebenbei ein paar Austernfischern und Schnepfenvögeln zu, die immer wieder zwischen Wiese und Strand umher-stelzten. Nach und nach entfaltete das Bad nun doch seine erfrischende Wirkung, aber noch immer fühlten wir uns fremd in dieser Umgebung, die offenbar nichts von dem war, wonach sie aussah.


In der Annahme, ausgeruht genug zu sein, traten wir irgendwann den Rückweg an. Doch schon nach wenigen Kilometern spürten wir, wie unsere Beine erneut schwer wurden. Jeder Kilometer wurde zu zähem Ringen, und ungefähr nach der Hälfte der Strecke mussten wir erneut eine Pause einlegen. Wir verspeisten die letzten Müsliriegel und leerten unsere Flaschen endgültig – allein, es wollte nicht so recht helfen. Statt munter wurden wir müder und müder, und unsere Kehlen verlangten mit Nachdruck nach noch mehr Flüssigkeit. Doch woher sollten wir die nehmen? Nirgendwo auf der verbleibenden Strecke gab es einen Laden, eine Gaststätte oder auch nur ein Haus, wo wir nach Wasser hätten fragen können.


Plötzlich fiel uns das Schneefeld ein. Dort gab es Wasser, so viel wir wollten, und ganz umsonst! Und was noch besser war: dieses Schneefeld war nicht nur eine Hoffnung, es war eine Gewissheit! Es existierte, und jeder Meter, den wir zurücklegten, würde uns ihm unwiderruflich näherbringen! Beflügelt von dieser Aussicht überwanden wir uns ein letztes Mal und brachen auf. Am Schneefeld angekommen, ließen wir die Räder neben dem Bach ins Gras fallen. Gierig schöpften wir eine Hand voll Wasser nach der anderen und rieben uns die erhitzten Gesichter mit Schnee ein. Welch eine Wohltat! Mit jedem Schluck fühlten wir uns frischer und stärker, und erstaunt spürten wir, wie die am Morgen an der Wiese beobachtete, belebende Kraft des Bächleins nun auch in uns zu wirken begann. Was hätten wir nur ohne dieses reine und klare Nass gemacht? Deutlich wie nie wurde uns in diesem Moment bewusst, wie sehr wir auf trinkbares Wasser angewiesen waren. Dankbar und nachdenklich schwangen wir uns wieder auf die Räder, und die restlichen Kilometer bis in unseren Ort waren beinahe ein Kinderspiel.


Dennoch ließen wir es am nächsten Tag etwas ruhiger angehen. Schon an unserem ersten Tag war uns auf dem Weg zum Supermarkt ein Geländewall neben der Straße aufgefallen. Dahinter schien etwas verborgen zu sein, zumindest erhoben sich die Berge erst in einiger Entfernung von ihm. Neugierig geworden wollten wir dem nun nachgehen, und so brachen wir nach einem ausgedehnten Frühstück auf.


Als wir aus dem Haus traten, nahm uns jedoch zunächst der Blick über den Fjord von neuem gefangen. Auch dieser Tag versprach strahlend schön zu werden, aber noch zogen zahlreiche Wolken von der Nordseite herüber. Viele der Berge trugen Mützen aus weißer Watte oder wurden von blassgrauen Schalbändern in Spitze und Sockel geteilt. Scharf umrissene Schattenflecken lagen auf den Hängen und ließen sie aussehen wie ein schwarz-graues Spiegelbild des blau-weißen Himmels. Es waren derselbe Fjord und dieselben Berge, und doch zeichneten sie ein ganz anderes Bild als in den Tagen zuvor.


Versunken in Gedanken über diese Wandelbarkeit liefen wir weiter. Zu unserer Freude fanden wir nun doch so etwas wie einen Weg neben der Straße und folgten ihm. Er stellte sich wenig später als künstlich geschaffener Graben heraus, der herabstürzende Felsbrocken daran hindern sollte, auf die Straße zu fallen, aber es lief sich trotzdem gut in ihm. Angenehme Kühle schlug uns entgegen und überall an den Felswänden saßen saftig grüne Moospolster. Obwohl es ringsherum trocken war, sahen wir aus einigen von ihnen Wassertropfen fallen. Verwundert traten wir näher. Wie aus dem Nichts perlte es aus der Unterseite der Mooskissen hervor. Manche der Tropfen blieben klein und fielen augenblicklich als fast ununterbrochene Kette zu Boden, andere schwollen an zu großen, schweren Einzeltropfen, die sich nur gelegentlich von ihrem Ursprungsort lösten. Jedes Kissen hatte seinen eigenen Rhythmus, doch diese Rhythmen waren so gleichmäßig und punktgenau wie die Schläge eines Metronoms. Tatsächlich schienen sie der Zeit hier im Graben ihren Takt anzugeben, doch im Gegensatz zu menschlichen Uhren trieben sie nicht vorwärts. Stattdessen kündeten sie von Ruhe und Beständigkeit, als wollten sie daran erinnern, dass Ewigkeit die einzige Zeit war, die es wirklich gab.


Seltsam beschwingt gingen wir weiter. Am Ende des Grabens mussten wir noch einmal für ein paar Meter auf die Straße zurück, dann jedoch hatten wir den Geländewall erreicht. Einen Weg zu suchen ersparten wir uns. Stattdessen sprangen wir über den Rinnstein hinweg auf den Hang, und genau wie auf unserem ersten Ausflug war die Straße schon nach wenigen Schritten vergessen. Irgendwo rauschte ein Wasserfall, und kurz darauf sahen wir ihn auch linkerhand in die Tiefe stürzen.


Auf einem kaum sichtbaren Trampelpfad stiegen wir nun zwischen dicken Moospolstern, jungen Farn-büscheln und ausgedehnten Matten der Pflanze mit den edlen, weiß-violetten Blüten bergan. Hier und da versuchten Birken und Ebereschen zu Bäumen heranzuwachsen, doch sie kamen nicht über Strauch-höhe hinaus. Sorgfältig setzten wir unsere Tritte auf die zwischen dem Grün versteckten Steine und schon bald fühlten wir uns, als wären wir im unwegsamen Gelände eines Hochgebirges unterwegs.


Irgendwann hatten wir die Wallkrone erreicht, und obwohl wir es eigentlich schon geahnt hatten, überraschte uns der Anblick. Wir standen an einem See! Nahezu kreisrund lag er vor uns, auf drei Seiten eingerahmt von hohen, schwarzen Bergen, die sich beinahe senkrecht hinter den schmalen Ufern erhoben. Nur nach dem Geländewall hin öffneten sie sich, und derart geschützt lag der See still und friedlich zwischen ihnen. Grüne Grasnarben zogen sich die am Fuße der Berge liegenden Schuttfächer hinauf, und ein Stück weiter oben schlängelte sich auf einer der Bergflanken ein Band aus Schnee. Zusammen mit den schwarzen Felswänden spiegelte es sich im glatten Wasser des Sees so detailgetreu wider, dass es aussah, als würden sich die Berge unter Wasser tatsächlich fortsetzen. Immer wieder schauten wir zwischen Original und Abbild hin und her, und aus einem Grund, den wir selbst kaum verstanden, war es diese Spiegelung, die uns verriet, dass hier einst ein Gletscher die Berge herab-gekommen war. Auf seinem Weg nach unten hatte er die Felswände steiler und steiler werden lassen, an ihrem Fuß eine Mulde ausgeschabt und schließlich den Geländewall aufgeschüttet. Heute war nur noch der See von ihm übrig, doch für einen Moment glaubten wir, ihm auch jetzt noch bei seinem Werk zusehen zu können. Fasziniert von diesem Gedanken wären wir am liebsten in das glasklare Wasser hineingegangen, doch da entdeckten wir das Trinkwasser-Schild und ließen diesen Plan wieder fallen.


Stattdessen liefen wir auf dem Geländewall entlang; und nun auch mal zur anderen Seite schauend fiel uns auf, was für einen phantastischen Blick wir von hier aus auf den Fjord hatten. Die Wolkendecke hatte sich inzwischen weitgehend aufgelöst, und so lag er wieder in strahlendem Sonnenlicht vor uns. Das Farbenspiel aus schwarzgrünen Berghängen, blauem Wasser und dem azurfarbenen Himmel begeisterte uns von neuem, und die Schattenbilder der wenigen noch verbliebenen, über die Berghänge hinwegziehenden Wölkchen, zauberten uns unwillkürlich ein Lächeln ins Gesicht. Wurde dieses Maß an Bewölkung vielleicht deshalb heiter genannt?


Kurz vor Ende des Walles zwang uns ein dickes Rohr zum Abstieg. Erneut ging es durch Moos, Farn und Zwergbäume, und so, wie uns beim Aufstieg an manchen Stellen Wollgras begleitet hatte, leuchteten nun hier und da rosalila Orchideen aus dem Grün hervor. Wieder ging es behutsam von Stein zu Stein, doch gerade, als sich das Hochgebirgsgefühl unserer erneut bemächtigen wollte, standen wir - etwas verwirrt - an der soeben noch ganz vergessenen Straße.


Nach ausgiebiger Mittagsruhe begaben wir uns am späten Nachmittag auf einen Schlauchbootausflug zum Mahlstrom; jenem berüchtigten Gezeitenstrom im Süden der Insel, der auch heute noch für Schiffe gefährlich werden konnte. Zunächst ging es in rasanter Fahrt vorbei am Fährhafen, einem Mu-seumsdorf und an den Resten einer verlassenen Siedlung, bis wir zu mehreren steil aus dem Wasser aufragenden Klippen gelangten. Dort bremste das Boot ab und wechselte in den Schleichmodus. Nahezu lautlos glitt es langsam an den Felsen entlang, während unsere Augen das steinerne Grau nach der von der Bootsführerin in Aussicht gestellten Vogelwelt absuchten. Dabei waren wir uns nicht einmal sicher, ob wir überhaupt in der Lage wären, sie trotz ihrer Tarnung zu bemerken, doch als sich tatsächlich etwas zeigte, erkannten wir es sofort: auf einem der Felsen saß ein Adler! Gegen den milchig-trüben Himmel wirkte er fast genauso grau wie die Klippen, und er regte sich auch ebenso wenig wie diese. Dennoch gab es nicht den leisesten Zweifel. So einen beeindruckenden Vogel hatten wir noch nie gesehen! Breitschultrig thronte er hoch über uns, beobachtete mit scharfem Blick seine Umgebung, und war jederzeit bereit, sich von einem Moment auf den anderen in die Lüfte zu erheben, wenn es notwendig sein sollte. Unser Boot war dafür aber offenbar kein Grund, und so blieb er ruhig sitzen, bis wir unter ihm hindurchgeglitten waren.


Die Felsen hinter uns lassend, setzten wir die Fahrt fort. Zu Beginn derselben war uns ans Herz gelegt worden, stets nach vorn zu schauen und die Wellen im Blick zu behalten, um nicht von ihnen überrascht und aus unseren Sitzen gehoben zu werden. Bislang hatte das auch ganz gut geholfen, zumal das Meer recht ruhig war. Der Anblick des Adlers hatte uns jedoch alles vergessen lassen, und während wir uns noch nach ihm umwandten, geschah es: eine weitere Welle traf das Boot und hob uns so sehr aus den Sitzen, dass wir ein Stück in die Luft flogen. Zum Glück hatten wir uns noch festgehalten, und so passierte uns nichts weiter, als dass wir etwas unsanft auf unsere Plätze zurückfielen.


Erschrocken richteten wir den Blick wieder nach vorn, als schon die nächste Woge auf uns zukam. Täuschten wir uns oder war sie wirklich größer als die bisherigen? Prüfend wanderte unser Blick über das Wasser. Die Wellen wirkten tatsächlich höher, doch eine Ursache dafür konnten wir nicht entdecken. Dennoch hob und senkte sich das Boot nun in einem fort, und die Wogen, in die es mitten hineinfuhr, wurden größer und größer. Schließlich jedoch stoppte es; ziemlich genau an der engsten Stelle zwischen unserer und der Nachbarinsel.


Verwundert schauten wir uns um. Das Meer um uns herum wogte beträchtlich, doch von einem Wind entsprechender Stärke war nichts zu spüren. Als wären sie eine lange, aus dem offenen Meer kommende Dünung trugen die einzelnen Wellen auch keine Schaumkronen, doch die Abstände zwischen ihnen waren so kurz wie in einer strand-nahen Brandung. Allerdings schienen sie weder von draußen zu kommen noch irgendwo ans Ufer zu rollen, denn wohin wir auch schauten, in allen Richtungen schien sich das Meer in einiger Entfernung wieder zu beruhigen. Es war, als würden sie nur hier an dieser Stelle stehen, aber wie konnte das sein?


Während wir noch darüber nachsannen, erfuhren wir von der Bootsführerin, dass wir den Mahlstrom erreicht hatten. Schlagartig wurde uns klar, woher die Wellen stammten. Eingeengt durch die beiden Inseln und eine Erhebung am Meeresboden ver-wirbelten sich an dieser Stelle die mit Ebbe und Flut ein- beziehungsweise ausströmenden Wassermassen miteinander und bauten jene seltsam stehende Welle auf, die wir jetzt beobachteten. An manchen Tagen sollte es hier sogar richtige Strudel geben, aber dafür war der Tidenhub jetzt zu gering. Nicht das kleinste Löchlein ließ sich im Wasser entdecken, so sehr wir es auch danach absuchten.


Sollten wir enttäuscht sein, nicht die ganze Wucht des Mahlstroms zu erleben, oder sollten wir froh sein, wenigstens etwas von ihm zu sehen? Unschlüssig schauten wir dem eigenartigen Wellenspiel zu, doch bevor wir zu einer Entscheidung kommen konnten, setzte das Boot seinen Weg fort. Unseren anfänglichen Eindruck bestätigend wurden die Wogen schon bald wieder kleiner, und nach einer nochmals rasanten, aber nicht allzu langen Fahrt hatten wir mit der Südspitze der Insel das zweite Ziel des Ausflugs erreicht.


In einer kleinen, nahezu kreisrunden Bucht gingen wir an Land. Das Erste, was uns auffiel, waren die Berge um sie herum. Wie spitze Hochgebirgszinnen ragten sie viel steiler und schroffer als im Fjord und so dicht am Ufer auf, dass wir den Kopf in den Nacken legen mussten, um ihre Gipfel zu sehen. Gras und Moos versuchten auch hier, die mit Gesteinsschutt überzogenen Hänge von unten her zu erobern, kamen aber noch viel weniger weit als dort.


Als wären wir gegen die Felswände geprallt, blieben wir stehen. War uns die Bucht bis eben noch einladend erschienen, so hatten wir plötzlich das Gefühl, in einer Falle zu sitzen. Der das Wasser umsäumende Kieselstrand war kaum eine Welle breit und der daran angrenzende Wiesenstreifen so schmal, dass er herabstürzende Felsbrocken kaum aufhalten konnte. Eingezwängt zwischen Bergen und Meer gab es im Fall des Falles kein Entrinnen, und nirgendwo zeigte sich eine Lücke in den Bergen, durch die man ins Hinterland gelangen konnte.


Nichtsdestotrotz sollten hier schon seit Jahrtausenden Menschen gesiedelt haben, wie die Felszeichnungen in der Höhle belegten, die wir jetzt besichtigen wollten. Angesichts der empfundenen Enge konnten wir uns das kaum vorstellen, und ein möglicher Höhleneingang war ebensowenig zu entdecken. Wenn überhaupt, dann kam eigentlich nur die eine, etwas entfernt liegende und leicht zerklüftete Bergflanke in Frage, aber auch dorthin schien es keinen Weg zu geben.


Kurz darauf sahen wir uns dennoch bestätigt. Genau da, wo der Strand in das vom Meer unberührte Land überging, gab es zu unserer Überraschung einen schmalen Pfad, der exakt in die Richtung führte, in der wir die Höhle vermuteten. Ihm folgend gelangten wir tiefer in den Wiesenstreifen hinein, und jetzt erst bemerkten wir, dass dieser nicht die Fortsetzung des flachen Strandes war, sondern die Verlängerung der von den Hängen herabkommenden Schuttfächer. Große und kleine Felsbrocken lagen wirr durcheinander, und die meisten von ihnen waren derart mit Gräsern überwachsen, dass sie kaum noch zu erkennen waren. Zwischen ihnen saßen Farnbüschel und Birkensämlinge, und nur den allergrößten Felsen war es gelungen, sich – zumindest bis jetzt – der Überwucherung zu entziehen. Aber auch sie trugen dicke Polster aus weißgrünem, drahtig trockenem Moos, die darauf hindeuteten, dass sie eines Tages ebenso unter der Pflanzendecke verschwinden würden. Hier und da blinkte das Wasser versteckter Bachläufe auf, und überall blühten bunte Blumen. Wir erkannten die gelben und lilafarbenen aus der Nähe des Schneefeldes wieder, daneben aber auch weiße, blaue und rosablühende. Obwohl die Wildheit der Schutthänge durchaus noch unter dem Bewuchs hervor-schimmerte, gab diese Blütenpracht dem Streifen etwas Liebliches und Sanftes. Er fühlte sich an wie eine idyllische Bergwiese, die weder zu den höchsten Gipfeln noch zum Meer in Verbindung stand. Umso größer war unsere Verwirrung, wenn wir doch einmal vom Weg aufschauten, und sowohl die einen als auch das andere unmittelbar neben uns erblickten. Keines von beiden wollte zu unseren Empfindungen passen, und während wir - unseren Weg zwischen den Felsbrocken suchend - in der Wiese umherkletterten, fragten wir uns einmal mehr, wo wir hier eigentlich wirklich waren.


Nach ungefähr einer Viertelstunde endete der Weg an der Felswand. Tatsächlich öffnete sich an dieser Stelle eine Spalte, und durch einen schmalen Gang gelangten wir in die Höhle hinein. Im Halbdunkel warfen wir einen Blick auf die vorzeitlichen Felsmalereien, aber da es ansonsten nichts zu sehen gab, wandten wir uns gleich wieder zum Gehen. Durch den Eingangsspalt kam uns nun das Licht des grauen Himmels entgegen, und obwohl wir außer ihm und den schwarzen Wänden immer noch nichts erkennen konnten, wurde uns auf einmal unsagbar wohl zumute. Nichts war mehr zu spüren von der Beklemmung, die die Bucht in uns ausgelöst hatte, und während wir verwundert stehenblieben, begriffen wir, dass es Geborgenheit war, was wir empfanden. Hier in der Höhle waren wir sicher; vor Sturmfluten und Felsstürzen und sogar vor Wind, Regen und Schnee. Zögernd nur gingen wir weiter, aber auch, als wir schließlich doch zurück ins Freie traten, stellte sich die Beklemmung nicht wieder ein. Wir wussten nun, wo wir Unterschlupf finden konnten, und damit lag die Bucht wieder genauso freundlich und einladend vor uns wie zu Beginn. Auch ihre Besiedlung ergab jetzt einen Sinn, denn diese Höhle bot mehr Schutz als jede andere Stelle der Insel. Hatten die frühen Siedler der Bucht das Vorhandensein derselben vielleicht sogar abgespürt?


Da wir nicht noch einmal durch die Wiese klettern wollten, schlenderten wir nun auf dem schmalen Strand zum Boot zurück. Wie von allein wandte sich unsere Aufmerksamkeit dabei den Dingen zu unseren Füßen zu, und plötzlich stutzten wir. Das, was wir bisher für Kieselsteine gehalten hatten, sah überhaupt nicht aus wie Steine. Stattdessen glich es kleinen weißen Astgabeln, die ihre Ästchen verloren hatten. Neugierig hoben wir einige von ihnen auf. Sie waren viel leichter als Stein und fühlten sich, glattgeschliffen vom Wasser, sehr angenehm an. So etwas hatten wir noch nie gesehen, und doch wussten wir sofort, worum es sich handelte: kleine Bruchstücke von Korallenzweigen! Davon, dass es auf einer der Nachbarinseln ein sogenanntes Kaltwasserriff geben sollte, hatten wir schon gehört, und auch die Bootsführerin berichtete jetzt darüber. Dennoch schauten wir ungläubig in unsere Hände hinab. Hielten wir wirklich Teile dieser ungewöhnlichen Korallenart in den Händen? Beinahe ehrfürchtig ließen wir die kleinen Stückchen wieder und wieder durch unsere Finger rieseln, wagten es aber nicht, eines davon mitzunehmen.


Wenig später fuhr das Boot langsam aus der Bucht hinaus. Auf der Suche nach weiteren Vögeln schlängelte es sich zwischen den im Wasser liegenden Felsen hindurch, doch außer einem kleinen, schwarzweißen Lummenvogel mit auffallend roten Füßen zeigte sich nichts. Vom vielen Schauen waren wir aber auch jetzt schon müde, und so drehte es schließlich ab und kehrte mit voller Kraft in den Hafen zurück.


Das Museumsdorf hatte uns neugierig gemacht. Linienbusse, die dorthin fuhren, hatten wir auch schon gesehen, aber noch keinen verlässlichen Fahrplan. Diejenigen Pläne, die wir an Haltestellen und sonstigen Aushängen gefunden hatten, waren zu unserer Überraschung vier, teilweise sogar sieben Jahre alt gewesen, und denen trauten wir nicht. Blieb uns wirklich nichts anderes übrig, als die ungefähr zehn Kilometer zu Fuß zurücklegen? Im ersten Moment erschien uns das etwas weit, doch dann fiel uns ein, dass wir die Hälfte des Weges ja schon einmal gegangen waren. Wenn wir es recht bedachten, hatten wir auch Zeit genug und verfehlen konnten wir es ebenfalls nicht: wir brauchten einfach nur der Küstenstraße zu folgen, die dort ohnehin zu Ende sein würde.


Also liefen wir gleich nach dem Frühstück los. Das Wetter war nicht ganz so sonnig wie in den letzten Tagen, aber die Wolken verdeckten die Berge nicht, und so ragten sie auf der einen Seite der Straße wieder stolz und unnahbar neben uns auf, während sich auf der anderen Seite das still daliegende Meer als weite Ebene dem Horizont entgegendehnte. Am Straßenrand entlanglaufend genossen wir das wunderbare Gefühl von Freiheit, das uns aus der Verweigerung eines effektiveren Verkehrsmittels und der gleichzeitigen Gewissheit, trotzdem anzukommen, erwuchs.


Als die Straße durch zwei Tunnel führte, bot sich uns außerhalb dieser jedoch ein Fußweg, und schlagartig waren wir in einer anderen Welt. Unter den eintönig roten und weißen Klee, der die Straße bis dahin beinahe vorschriftsmäßig gesäumt hatte, mischte sich mit einem Mal eine Sorte mit flammend rot-gelben Blüten, und in lockeren Flecken sprossen auf langen Stielen weißgelbe Margeriten empor. Die Berge reichten nun bis unmittelbar zu uns heran, und entlang des Rinnsals, das Weg und Hang voneinander trennte, blühte das inzwischen wohlvertraute und offenbar allen Bachläufen eigene gelb-lila Blumengemenge. Dahinter zogen sich von Stein zu Stein springend leuchtend gelbe Hornklee-Kissen den Hang hinauf, durchsetzt von kleinen rosa Blümchen, kobaltblauen Blütenkerzen oder Büscheln blassvioletter Wildstiefmütterchen. Wo es für sie noch nicht reichte, sahen wir das weißgrüne Trockenmoos wieder, und dazwischen zeigte sich in regelmäßigen Abständen der hier dunkelbraun erscheinende, nackte Fels selbst. Gemeinsam ließen sie den Hangfuß aussehen wie einen nach allen Regeln der Kunst angelegten Steingarten, obwohl es doch gerade die ungezwungene Wildheit war, die ihn geschaffen hatte.


Immer wieder blieben wir staunend stehen. Jede dieser Blumen war für sich genommen so winzig klein und unscheinbar, dass wir anderswo achtlos an ihr vorübergegangen wären, und doch entfachten sie hier ein Feuerwerk aus Farben, mit dem sie ihren großen Verwandten in unseren heimischen Gärten in keinster Weise nachstanden, und das in seiner Lebendigkeit zu den ansonsten eher schroff und stoisch wirkenden Bergen nicht recht passen wollte. Schon hofften wir, dass sie uns den Rest des Weges begleiten würden, da endete der Tunnelabschnitt, und jenseits eines kurzen, verschlafen daliegenden Fjords gab es wieder nur noch die Straße. Die Blumenpracht zog sich zurück, und auch die Berge erhoben sich nicht mehr unmittelbar neben der Fahrbahn in die Höhe.


Als stünde sie damit in Zusammenhang, nahm jetzt jedoch die Zahl der Möwen zu. Wie Geier kreisten sie hoch über uns zwischen den Berggipfeln und schienen mit scharfem Blick alles zu beobachten, was sich unter ihnen tat. Unablässig erfüllten ihre Schreie die Luft, und hatten wir uns eben noch in den Bergen gewähnt, so waren wir nun zweifelsfrei am Meer. Eine knappe Stunde später wussten wir auch, woher all diese Tiere kamen, denn nun passierten wir eine von oben bis unten mit nistenden Möwen besetzte Felswand, und hatten kurz darauf das Museumsdorf erreicht.


Nach mehreren Stunden verließen wir den Ort wieder, den Kopf voll mit Informationen über das frühere Inselleben. Rein zufällig kamen wir dabei an der Bushaltestelle vorbei. Der Vollständigkeit halber warfen wir einen Blick auf den Fahrplan und trauten unseren Augen nicht: er war aktuell! Die nächste Abfahrt versprach er in einer Dreiviertelstunde, und obwohl wir eigentlich nur bis zum Fährhafen wollten, beschlossen wir, das Busfahren auf der Insel einmal zu testen.


Der Bus fuhr auch pünktlich, und schon wenig später stiegen wir am Fährhafen wieder aus. Hier wollten wir uns ein Auto mieten, denn nachdem sich die Radtour als anstrengender erwiesen hatte als erwartet, sahen wir sonst keine andere Möglichkeit, um nochmals zur Nordspitze zu gelangen.


Das Auto zu bekommen, erwies sich jedoch als schwieriger als gedacht. Als wir am Büro der Autovermietung ankamen, war diese geschlossen. Öffnungszeiten waren nirgends zu entdecken, und so wählten wir notgedrungen die auf einem großen Schild angegebene Telefonnummer. Zu unserem Erstaunen wurde uns mitgeteilt, dass das Büro immer nur zur Ankunft der Fähren besetzt sei, also das nächste Mal in einer Stunde. Wir hielten das für ein etwas seltsames Geschäftsgebaren, hatten aber keine andere Wahl, als zu warten oder auf das Auto zu verzichten.
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